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Predigt zum 33. Sonntag im Kir​chenjahr, gehalten am 17. November 2018 in Frei​burg, St. Mar​tin – RELECTURE 2003
„IN ALLEM GEDENKE DER LETZTEN DINGE, UND DU WIRST 
IN EWIGKEIT NICHT SÜNDIGEN“

Das Evangelium und die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags führen uns fünf bedeut-same Ereignisse vor Augen, Ereignisse, die die Zukunft der Welt, die Zukunft des Univer-sums, bestimmen. Das Evangelium spricht von dem Untergang der Welt, der Wieder-kunft Christi und der Sammlung der Erlösten, die Lesung, die dem Buch Daniel entnom-men ist, spric​ht von der Auf​erstehung der Toten und von dem End​gericht. 
*
Sehr viele Menschen denken heute nicht gern an die Zukunft, sie ver​meiden das, weil sie ihre Zukunft als dun​kel und traurig erfahren, weil sie darin nur den Tod erkennen, und diesen als das endgültige Ende oder als das absolute Nichts ansehen, zumindest als das mögliche endgültige Ende oder als das mögliche absolute Nichts. Sie glauben nicht an die trostvollen Ereignisse, die uns das Evangelium und die Lesung des heutigen Sonn-tags vor Augen führen, die trostvoll sind, die uns allerdings dann auch fordern. Oder sie werden von vielen Zweifeln geplagt. Der Tod als das endgültige Ende, das ist nicht selten auch die Weltanschauung der Christen, weil der Glaube allzu vieler schon allzu lange sich auf die äußere Mit​gliedschaft in der Kirche reduziert hat, weil sie allzu lange nur noch die Kirchensteuer gezahlt haben und nicht mehr gebetet und sich konsequent über Gottes Gebote hinweggesetzt haben. Sie haben sich in ihrer Le​bensform schon lange der Welt angepasst und sind nun dabei, diese Anpassung für ihr Den​ken nachzuholen. Denn immer ist es so, dass der Unglaube und die Diesseitigkeit sich zuerst breit machen in un-serem äußeren Leben, in unserer Lebensführung, sich dann aber mehr und mehr auch unseres Denkens be​mächtigen. So ist es verständlich, wenn viele, auch wenn sie formell noch zur Kirche gehören und sich formell noch als Chri​sten verstehen, nicht gern an die Zukunft denken.
Wenn wir hingegen der Botschaft der Kirche wirklich Glauben schenken, einer Bot​schaft, die nicht von Mens​chen er​dacht ist, einer Botschaft, die Gott uns gegeben hat, wir wi-ssen dann: Gott wird einmal kommen in der Gestalt Jesu Christi, um die Welt zu richten und um die Erlösung, die uns im Kreuzestod Christi geschenkt worden ist, zu vollenden. Dann wissen wir auch: Dieses Kommen Got​tes entfaltet sich in jenen fünf Ereignissen, von denen die Lesung und das Evan​gelium des heutigen Sonntags reden, in den Ereigni-ssen des Untergangs dieser unserer Welt, der Wiederkunft Christi der Sammlung der Erlösten, der Auferstehung der Toten und des Endgerichtes.
Diese fünf Ereignisse sagen uns zunächst, dass alles flüchtig und ver​gänglich ist und dass allein das Wort Gottes und Gott, der Herr, bleiben und dass das bleibt, was uns mit-geteilt wird im Wort Gottes. Alles, was uns natürlicherweise wert​voll und teuer ist, trägt den Stempel der Vergänglichkeit. Und schneller, als wir es erwarten, gehört es schon der Vergangenheit an, ist es nicht mehr gegenwärtig. Wie bald die Zukunft uns er​reicht, das ist jungen Menschen noch weniger bewusst, aber je älter wir werden, um so bedrängen-der erkennen wir es, wie die Zeit dahineilt, wie kurz die Gegenwart ist, wie schnell sie zur Vergangenheit wird und wie schnell die Zukunft uns einholt. 
Alles ist flüchtig und vergänglich, nur Gott bleibt und die Ewigkeit. Es ist aber töricht, sich an das zu klammern, das einem so oder so doch entrissen wird. Um das einzuse-hen, brauc​ht man nicht besonders tief nachzudenken. Jeder vernünftige Mensch hält sich normalerweise an das, was bleibt. Wenn wir wirk​lich überzeugt sind von dem, was bleibt, werden wir uns auch an das binden, was bleibt, nicht an das Vergängliche. Das ist leicht einzusehen als Prinzip, ja, aber in der Wirklichkeit ist das an​ders, denn der Glau​be an das Wort Gottes, an das, was nicht vergeht, muss schon sehr lebendig sein in uns und tief greifende Wurzeln haben, wenn er bestimmend sein soll für unser Leben. Der Glaube an die Bot​schaft des Evangeliums, an die Botschaft der Kirche, an die Botschaft von den fünf Endereignissen, er muss uns gleichsam schon zur zweiten Natur werden. Das ist das Problem, der lebendige Glaube. 
Allein im lebendigen Glauben können wir unsere Zukunft bewältigen. Denn er, er allein schenkt uns jene Zuversicht, die zum tragenden Fundament unseres Lebens werden kann.
Dieser Glaube jedoch ist schwer zu bekennen und zu leben in einer Welt der Sün​de, in der sich das Böse immer raffinierter und er​barmungs​loser der Menschen bemächtigt, in der es sie entzweit und in der es sich mit dem unschuldigsten Gesicht artikuliert und bei-nahe kontinuierlich seine Herr​schaft aufrichtet. Zu denken ist hier an die Massenmedien, an die öffentliche Meinung und an die Reklame, mit der wir über​schüttet werden. Zu den-ken ist hier auch an nicht wenige Druckerzeugnisse, in denen die Botschaft des Evange-liums nicht einmal von denen geglaubt wird, die sie verkündigen sollen und die gar auch den Anspruch erheben, sie zu verkündigen. Das ist eine verrückte Situation. 
Die Welt des Unglaubens und der Sünde, sie ist für viele der eigentliche Grund, weshalb sie sich an das Gegenwärtige halten und die Augen vor dem Zukünftigen verschließen, weshalb sie den Gedanken der Vergänglichkeit verscheuchen, dabei aber möglicher-weise ihre Zukunft aufs Spiel setzen. 

Aber selbst wenn wir die Botschaft von den fünf Endereignissen glauben, so bestimmen sie noch nicht unser Leben.  Denn zwischen Wissen und Handeln liegt ein tiefer Graben. Wenn ich etwas als richtig erkannt habe, tue ich es noch lange nicht. Im ersten Buch des Alten Testamentes, im Buch Genesis, lesen wir: „Das menschliche Herz ist zum Bösen geneigt von Jugend auf” (Gen 8, 21).
Der Irrtum, der Mensch sei gut oder zumindest neutral, also weder gut noch schlecht, ist heute sehr verbreitet, und es ist schwer, ihn zu korrigieren, besonders bei jungen Men​schen. Einschlussweise leugnet man damit die Ursünde. Dieser Irrtum ist besonders ver-hängnisvoll, weil er in die Ewigkeit hineinreicht.
Weil unsere Natur verwundet ist und wir nicht gut sind, deshalb müs​sen wir uns an​stren-gen, um gut zu werden, deshalb können und dürfen wir uns nicht gehen lassen. Das aber wollen wir, das wollen allzu viele. Wir wollen uns gehen lassen, viele wollen sich gehen lassen. Darum wehren wir uns, darum weh​ren sie sich gegen die Wahrheit, dass der Mensch nicht gut ist. Man will sich nicht anstrengen. Darum kann man es auch nich​t. Der griechische Philosoph Aristoteles erklärt im 4. vorchristlichen Jahrhundert: Harfe spielen kann man nur lernen durch Harfe spielen! Wer wollte dem widersprechen? Wenn man nicht gelernt hat, sich anzustrengen, so kann man es auch nicht. Die Zahl jener, die nicht gelernt haben, sich anzustrengen, ist heute sehr groß. Sehr viele haben heute nur einen schwachen Willen. Sie können sich nicht beherrschen, und sie können auch nicht zu ihren Entscheidungen stehen. Die Treue aber gehört zur Wahrhaftigkeit. Infolgedessen können sich weder die Menschen auf sie verlassen noch kann es Gott. Was wir nicht gelernt oder eingeübt haben, das können wir nicht.

Die Schwäche des Willens und die strukturelle Faulheit – im Mittelalter spricht man von der Untugend der Trägheit, von der „acedia“, einem der sieben Hauptlaster –, die Schwä-che des Willens und die strukturelle Faulheit, sie sind der eigentliche Grund für die an-gebliche Überforderung der Jugend, die heute immer wieder dramatisch beschworen wird, für die angebliche Überforderung der Jugend im Beruf und im Studium. Zu der Trägheit gesellen sich der Stolz, der Neid, die Völlerei, der Geiz, der Zorn und die Wol-lust. Man spricht hier auch von den Hauptsünden oder von den Wurzelsünden. Die man-gelnde Einübung des Guten ist eine von ihnen.
Für den, der nie gefordert wurde und der sich nie selber gefordert hat, ist schon die kleinste Forderung eine Überforderung. Darum wehrt man sich gegen Wahr​heiten, die Anstrengung erfordern, darum wehrt man sich gegen solche Wahrheiten, die ernst​haftes Mühen und einen geistigen Kampf erfordern. Die Wahrheit ist identisch mit dem Guten. Ja, die Wahrheit ist das Gute, und das Gute ist die Wahrheit. Deshalb gilt: Wenn wir gemäß der Wahrheit handeln, dann tun wir das Gute.
In der Moral, die eng verbunden ist mit dem christlichen Glauben, können wir uns nur dann bewähren, wenn wir uns darin eingeübt haben. Der Glaube muss getan werden. Wie alles im Leben, lernen wir auch die Tugend nur durch das Tun, durch die Übung der Tu-gend, wie wir das Spielen eines Instrumentes oder die Benutzung einer Sprache, die nicht die unsere ist, allein durch die Übung lernen, in der Regel gar durch harte Übung. Viele bevorzugen demgegenüber jedoch das bequeme Leben. Infolgedessen erreichen sie in ihrem Leben nicht viel Verdienstvolles, das sie in die Ewigkeit begleitet, das sie mitnehmen können vor das Gericht Gottes.

Viele halten sich nicht an das Wort Gottes, das bleibend ist, weil sie daraus nicht die Fol-gerungen ziehen wollen für ihr Leben und weil es bequemer ist, sich an die Tagesparolen zu halten, die einem sagen, dass man ruhig tun soll, was einem gefällt, dass man es ruhig so machen soll, wie es alle machen. 
Wenn man sich an die Tagesparolen hält, dann kann man dazu noch das Bewusstsein haben, dass man auf der Höhe der Zeit steht, dass man nicht veraltet ist in seinen An-sichten und in seiner Lebensführung. Das verschafft einem dazu noch Genugtuung und bestärkt einen in der Gewissenlosigkeit. 
Der Großteil der vielen, die heute die Sonntagsmesse versäumen, tut das, weil es die an-deren auch so machen, weil sie dadurch fortschrittlich erscheinen und modern, oder auch, weil ihnen eine falsche Vorstellung vom Gewissen vermittelt worden ist, weil Gewi-ssen für sie gleich Beliebigkeit ist.
Wenn wir uns an das Bleibende halten, dann müssen wir auf Gott hören und uns an das Unvergängliche halten. Die Botschaft von den Endereignissen entwertet den Augenblick, weil es ihn relativiert. Zugleich gibt sie ihm jedoch gleichsam eine absolute Bedeu​tung. Der Augenblick, einerseits geht er vor​über, andererseits aber hängt von ihm unsere gan-ze Zukunft ab. In sich ist die Gegenwart nichts, aber im Hinblick auf die Zukunft ist sie alles. Das ist deshalb so, weil die Vollendung der Erlösung identisch ist mit dem End​ge-richt, mit dem endgültigen Urteil über unser Leben und über unsere Ewig​keit. Gott er-wartet von uns, dass wir anders leben, dass wir nicht nur im Glauben leben, dass der Glau​be vielmehr auch frucht​bar wird ​in unserem Leben. Es gilt, dass wir anders leben, in Selbst​beherrschung und Zuch​t. Der Jünger Christi führt ein alternatives Leben. Denn Gott fordert uns heraus. Der Himmel fällt uns nicht in den Schoß. Die Gemeinschaft mit Gott in der Ewigkeit erhalten wir nicht gratis.
*
Das Evangelium und die Lesung des heutigen Sonntags lehren uns, die Zukunft nicht zu fürchten, in ihr vielmehr das Bleibende zu su​chen. Sie lehren uns aber auch, uns von der Zukunft in Pflic​ht nehmen zu lassen, und zwar jeden Tag aufs Neue. Viele Probleme un-serer Zeit, vielleicht gar alle, gründen darin, dass wir die fünf Endereignisse nicht glau-ben oder nur mit Worten bekennen, dass wir in ihnen nicht Gottes Anruf erkennen oder erkennen wollen, dass wir die fünf Endereignisse im Grunde nicht ernst nehmen. Im Al-ten Testament lesen wir im Buch Jesus Sirach: „In allem gedenke der letzten Dinge, und du wirst in Ewig​keit nicht sündigen” (Sir 7, 36). Amen. 
